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Wie in der realistischen irischen Literaturtradition
wird auf England und Amerika in kontrastiver Ab-
sicht zurückgegriffen. Jedoch besteht der Kontrast
zwischen dem „heiligen“ Irland und dem „bösen“
England bzw. dem „verkommenen“ Amerika nicht
mehr. Die Einstellung der Charaktere gegenüber den
beiden hauptsächlichen Emigrationszielen der Iren
kann als verschwommen, wenn nicht gar als antithe-
tisch beschrieben werden. Pato behauptet “You can’t
kick a cow in Leenane without some bastard holding
a grudge twenty year” (The Beauty Queen of Leena-
ne 22)20 und kommt zum Schluss “In England they
don’t care if you live or die, and it’s funny but that
isn’t altogether a bad thing. Ah, sometimes it is …
ah, I don’t know” (The Beauty Queen of Leenane
22).21 Die klatschsüchtige Atmosphäre einer engstir-
nigen, von Priestern beherrschten Gesellschaft, die
in der irischen Literatur bis in die 1970er hinein so
hervorstechend ist, existiert in McDonaghs Trilogie
nicht. Der Mikrokosmos Leenane wird von solipsis-
tischen Individuen bewohnt, die ihren stereotypen
Vorgängern nur oberflächlich ähneln. Religion wird
hier lediglich als eine Art des Feilschens angesehen
und bietet einen kaum noch zu vernehmenden, un-
endlich naiv klingenden Widerhall ihrer Verwendung
innerhalb der traditionellen irischen Literatur. “Me,
probably straight to heaven I’ll go, even though I
blew the head off poor dad,” sagt Coleman. “So long
as I go confessing to it anyways. That’s the good thing
about being Catholic. You can shoot your dad in the
head and it doesn’t even matter at all” (The Loneso-
me West 181-182).22 Jedoch kann man sich nie si-
cher sein, ob die Charaktere tatsächlich glauben, was
sie sagen. Im Grunde ist alles, was hier von Religion
übrig bleibt, repräsentiert durch die Kunststoff-Fi-
gürchen der heiligen Jungfrau Maria, die Valene in
seinem Stubenofen aufbewahrt; und selbst diese
schmelzen dahin, als Coleman den Ofen aufheizt, um
seinem Bruder wieder eins auszuwischen.

   Auch das Motiv des Exils, vielleicht das zentrale
Motiv in der irischen Literatur des späten 19. und 20.
Jahrhunderts, wird von McDonagh gezielt subjektiv
eingesetzt. In der modernen irischen Literatur gehen
Individuen aus Überlebensgründen ins Exil, oft aber
auch, um der erdrückenden Atmosphäre zu entkom-
men, die vom katholischen Klerus und einer engstir-
nigen spießbürgerlichen Gesellschaftsschicht herauf-
beschworen wird. Diese Faktoren sind bei McDonagh
fast überhaupt nicht mehr vorhanden. Maureen hat die
Erfahrung gemacht, dass das Leben in London genauso
schlecht ist wie das in Leenane: “… cleaning shite”
(The Beauty Queen of Leenane 31).23 Lediglich im
Ausland hatte Pato, genauso wie Maureen, ein ver-
klärtes Idealbild seines Heimatlandes in Erinnerung:
“… [W]hen I’m over there in London … it’s more or
less cattle I am; … when it’s there I am, it’s here I
wish I was … But I know it isn’t here I want to be
either” (The Beauty Queen of Leenane 21-22).24 Bry-
den in George Moores “Home Sickness” gelangt im
Laufe der Zeit zur Überzeugung, dass er seinen Le-
bensabend nicht in seinem Heimatdorf in Irland als
Rückwanderer verbringen kann, sondern unumstöß-
lich das endgültige Exil wählen muss, da es ihm un-
möglich ist, sich dem Joch des Gemeindepfarrers zu
unterwerfen. Joyces Protagonist in “Eveline” wünscht
sich sehnlichst, mit ihrem Geliebten ein neues Leben
in Übersee zu beginnen, ist allerdings letztendlich un-
fähig ihr Zuhause zu verlassen, da sie wegen ihres
sozialen Gewissen wie gelähmt ist. Und Jerry in Frank
O’Connors “The American Wife” hat die Absicht zu
seiner Frau nach Amerika zu emigrieren als Konse-
quenz seines lethargischen Charakters aufgegeben, der
den Status Quo in seinem Land widerspiegelt: “The
time comes when you’re happier in than out”
(O’Connor 120).25 Die Charaktere in McDonaghs Stü-
cken haben jedoch nicht wirklich die Möglichkeit zu
emigrieren, da es keine Alternative zu ihrem Wohnort
gibt. Daher bleibt Maureen in ihrem paralytischen Zu-

stand der Geisteskrankheit gefangen und ist nach Auf-
fassung des Nachbarjungen Ray letztendlich das “ex-
act fecking image of [her] mother” (The Beauty Queen
of Leenane 60).26 Coleman and Valene fallen ihren
Gewaltorgien womöglich eines Tages zum Opfer;
Martin, Mick und Ray werden ihre Langeweile durch
den exzessiven Konsum von Alkohol und anderen Dro-
gen lindern; und die sechzehnjährige Girleen wird
möglicherweise als Prostituierte enden. Anstelle von
Emigration gibt es die Tendenz, entweder mittels Su-
izids oder Todes infolge Drogenmissbrauchs bezie-
hungsweise gewalttätigen Verhaltens zu „entkom-
men“. (Ray z.B. denkt aus folgendem Grund darüber
nach ins Ausland zu gehen: “They have a lot more
drugs in Manchester” (The Beauty Queen of Leenane
35).)27 Selbst Sex scheint auf das bloße Wort und ei-
nige damit verbundene Obszönitäten reduziert wor-
den zu sein, was ein weiteres Beispiel für die offen-
kundige Inkongruenz zwischen dem gesprochenen
Wort und der Handlung ist, die diesem normalerweise
folgen würde. Dies erinnert uns an die Protagonisten
in Waiting for Godot am Ende von Akt I und II:

ESTRAGON/VLADIMIR. “Well, shall we go?”
VLADIMIR/ESTRAGON. “Yes, let’s go.”

They do not move. (54 und 94)28
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und der dem Stück immanenten Diskrepanz
zwischen Diskurs und Handlung auf. Mair-
tin, der sich mit dem Zertrümmern von ex-
humierten Schädeln und Knochen auf dem
Friedhof – man braucht Platz! – ein paar
Kröten verdient, wäre wegen Micks Trun-
kenheitsfahrt beinahe bei einem Unfall ums
Leben gekommen. Von Letzterem tot ge-
glaubt, taucht er dennoch wieder auf—nur,
um postwendend von seinem Bruder Tho-
mas mit einem Holzhammer zwei Schläge
auf den immer noch blutenden Kopf ver-
passt zu bekommen. Aber Mairtin zieht die
verblüffende Schlussfolgerung “Heh, this
has been a great oul day, this has. Drinking
and driving and bumpy slides, and that oul
battering them skulls to skitter was the best
part of the whole day” (A Skull in Conne-
mara 124).29 Hier beweist McDonagh über-
zeugend, dass er sehr wohl im Gefolge der
irischen literarischen Literaturtradition und

ihres eigentümlichen Humors steht, den Vivian Mer-
cier im Wesentlichen vom Grotesken und Makabren
bestimmt sieht, welches Lachen gemischt mit Entset-
zen hervorruft. Dementsprechend schwanken Valene
und Coleman zwischen Morddrohungen und überra-
schend plötzlicher Versöhnung. McDonaghs Drama
führt paradoxerweise Handlung in einer kulminieren-
den Struktur vor, um das stillstehende Leben in Leena-

ne widerzuspiegeln. Dadurch erreicht der Autor allem
Anschein nach auf völlig entgegengesetzte Art und
Weise das, was Beckett bei seinen dramatischen Cha-
rakteren mittels deren fortschreitenden Sprachverfalls
gelang, nämlich zu sagen, dass es nichts zu sagen bzw.
keine Hoffnung auf Veränderung gibt. Dialog und
Handlung schreiten in Leenane Trilogy mit unglaub-
licher Geschwindigkeit voran, wobei ihre Struktur
mehr oder weniger widersprüchlich oder gar zirkulär
ist; und wie in Waiting for Godot könnte man einen
oder sogar mehrere Akte hinzufügen, ohne dass dies
irgendwelche Auswirkungen hätte.

Schlussfolgerung
McDonagh macht von traditionellen literarischen Ste-
reotypen auf im Grunde genommen atypische Art und
Weise Gebrauch. Sie sind lediglich hohle Bausteine,
mit denen er die Kulisse und Handlung eines apoka-
lyptischen Endspiels konstruiert; mit Charakteren, die
jeglicher individueller und gesellschaftlich gewach-
sener Merkmale beraubt sind und als abstrakte Ge-
sellschaft (Popper zitiert in Zapf 16) in einer ehemals
überromantisierten Gegend zusammenleben, die nur
im künstlichen Konzept des Tourismus ideal und har-
monisch, im Wesentlichen aber von Grund auf ver-
dorben ist. Eamonn Sweeney, ein irischer Zeitgenos-
se McDonaghs, ließ seinen Protagonisten im Roman
Waiting for the Healer sich abwenden von der Remi-
niszenz an ein ehemals besseres Irland: Die Quelle,

die Irland symboli-
siert und aus wel-
cher der Protagonist
in seiner Jugend
klares Wasser ge-
trunken hatte, ist zu
einer stinkenden
Kloake verkom-
men. Da er auf kei-
nen Seelentröster
hoffen kann, kehrt
er in sein Londoner
Exil zurück, wo das
Leben nicht einfa-
cher, aber leichter
zu ertragen ist, da es
nicht mit positiven
Erinnerungen ver-
knüpft ist. McDo-
naghs Charaktere
denken nicht ein-

mal an einen Seelentröster. Sie sind in einem Zustand
der gesellschaftlichen Lähmung gefangen; sich nicht
dessen bewusst, was sie verloren haben; beckettsche
Figuren, verkümmert zum niedrigsten Stand physi-
scher und kommunikativer Existenz.
Es stimmt, dass McDonagh die höchst romantische tou-
ristische Vorstellung vom irischen Westen zerstört. Doch
der enorme, ungebrochene Erfolg, den seine im irischen
Westen angesiedelten Bühnenstücke diesseits und jen-
seits des Atlantiks haben, belegt, dass er zweifelsohne
ein Naturtalent ist, was seine Dramen schaffende
Sprachgewalt angeht – er beherrscht die tragikomische
Technik in bester irischer Tradition. Jedoch besteht die
Gefahr der Bereitwilligkeit, sich mit einer gespaltenen
Gesellschaft abzufinden, wenn man die durch die Aus-
wirkungen der Globalisierung und des Konsumzwangs
leergefegte Hülle des kleinbürgerlichen Landlebens nur
dazu einsetzt, um bei einem distanzierten großstädti-
schen Theaterpublikum wohliges Bauchgrimmen zu
erzeugen, und wenn man es vernachlässigt, einen ana-
lytischen Blick auf die Umstände zu werfen, aus denen
der in den Dramen dargstellte Status Quo hervorgeht
(vgl. auch Merriman 317). Thomas Kilroy hat in seiner
Rede “The Irish Writer: Self and Society, 1950-80” die
Frage gestellt “[Is] the society in which we live … in
any profound way touched by extreme individualism
in the writer [?]” und sie wie folgt beantwortet: “It is
only when the writer assumes a common place in the
world about him that that kind of encounter takes place
and literature enters into the dynamics of the social pro-
cess” (Kilroy zitiert in Imhof 57-58).30 McDonagh hat
erfreulicherweise erkannt, dass der irische Westen und
die aus ihm erwachsene Literaturtradition nach Leena-
ne Trilogy, The Cripple of Inishmaan und The Lieute-
nant of Inishmore nicht weiter als Steinbruch für Thea-
terstücke dienen kann, um bei den Zuschauern nach dem
Ende der Vorstellung lediglich ein Gefühl zu erzeugen,
als seien sie gerade einer Achterbahn entstiegen. Mit
seinem in Chemnitz spielenden Nachfolgestück The Pil-
lowman hat er diese Einsicht überzeugend dokumen-
tiert. Andernfalls träfe auf ihn wohl das zu, was ein ame-
rikanischer Rezensent seines Dramas The Cripple of
Inishmaan konstatierte: “McDonagh’s islanders are
updated stage Oirishmen, differing from the traditional
breed only in their antiromantic brutishness and profa-
nity” (Anon. zitiert in Mulkerns 1). Und diese Abquali-
fizierung wäre im Falle eines außerordentlich talentier-
ten Bühnenautors, wie Martin McDonagh es zweifels-
ohne ist, außerordentlich schade.

Bitte umblättern …The Lonesome West
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Zum ggf. besseren Verständnis des
Textzusammenhanges werden die
im laufenden Text verwendeten
englischsprachigen Zitate nachfol-
gend in der (mehr oder weniger
freien) deutschen Übersetzung sei-
tens des Verfassers aufgeführt:
20 „Man kann in Leenane keiner Kuh
einen Tritt verpassen, ohne dass ir-
gendein Scheißkerl einem das zwan-
zig Jahre lang nachträgt.“ (…) „In
England ist es den Leuten scheiße-
gal, ob Du lebst oder verreckst; ir-
gendwie witzig, aber das ist gar nicht
mal so ’ne schlechte Sache. Na ja,
manchmal schon …ach, ich weiß
nicht.“
21 „Wahrscheinlich geht’s für mich
schnurstracks in den Himmel, auch wenn ich meinem
armen Vater mit der Knarre den Kopf weggepustet
habe.“ (..) „Jedenfalls solange ich das brav beichte.
Das ist eben das Tolle daran katholisch zu sein. Du
kannst Deinen Papa ein Loch in den Kopf schießen und
es macht überhaupt nichts aus.“
22 „…die Scheiße anderer Leute aufwischen.“
23 „Wenn ich drüben in London bin …dann bin ich mehr
oder weniger ein Stück Vieh für die Leute… Wenn ich
dort bin, dann wünschte ich, hier zu sein… Aber ich
weiß, dass ich hier auch nicht sein will.“
24 „Irgendwann kommt die Zeit, da bist Du im Lande
glücklicher als außerhalb.“
25„ …das genaue beschissene Ebenbild ihrer Mutter.“
26 „In Manchester gibt’s ne Menge mehr Drogen als
hier.“
27 „Nun, sollen wir gehen?“ „Ja, lass uns gehen.“ (Sie
treten nicht von der Stelle.)
28 „Hey, das war vielleicht ein super Tag heute! Saufen
und wie blöd über Stock und Stein mit dem Auto zu
schleudern, und das bekloppte Zertrümmern der Schä-
del was das Beste überhaupt!“
29 „Hat die extrem individualistische Ader eines Schrift-
stellers irgendeinen tiefer gehenden Effekt auf die Ge-
sellschaft, in der wir leben? (…)  Nur wenn der Schrift-
steller sich in die Welt, die ihn umgibt, eingliedert, wird
diese Art der Begegnung stattfinden und die Literatur
Eingang finden in die dynamischen Abläufe des gesell-
schaftlichen Geschehens.“
30„ Die Insulaner, die McDonagh präsentiert, sind an
unsere Zeit angepasste Vertreter des (v.a. für das eng-
lische Theaterpublikum künstlich überzeichneten) ‚ty-
pischen Paddy’. Das Einzige, was sie von ihren traditio-
nellen Vorläufern unterscheidet, sind  ihre antiroman-
tische Rohheit und ihr Aufgehen im Weltlichen.“

N.B.: Stefanie Betz sei für ihre tatkräftige Hil-
fe bei der Manuskripterstellung herzlich ge-
dankt.
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